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OSNABRÜCK. Wie ein
Motto formuliert Stella
Jürgensen ihr Anliegen: Al-
le Menschen seien eins und
würden nur getrennt
durch Religionen, Ideolo-
gien oder nationale Ver-
blendung. Musik und Poe-
sie dagegen besäßen die
Kraft, Menschen einander
wieder näherzubringen.

Als besonders geeignet
hätte sich dafür der Chassi-
dische Gesang des europäi-
schen Ostjudentums erwie-
sen. In dessen Nigunim, al-
so Liedern, die mit wenigen
Tonsilben auskämen, ent-
falte sich eine mystische
Vereinigung der Ausführen-
den untereinander sowie
mit Gott. Merlin Shepherd
überträgt diese Vorgehens-
weise hochvirtuos auf sein
Klarinettenspiel. Er bläst
leidenschaftliche Phrasen
unter Verzögerungen und
Beschleunigungen, voll von
Schleifern, Juchzern und
Seufzern. Polina Shepherd
begleitet ihn rhythmisch
am Klavier.

Traditionell klingend, al-
lerdings zu selbst ausge-
wählten Texten des Alten
Testaments, bringen Stella
Jürgensen und Polina
Shepherd eigene Lie-
der. Mit rhythmisch wie
melodisch blitzsauberen
Anschlägen begleitet And-
reas Hecht sie auf der Gi-
tarre. Ein altes jiddisches
Lied bezaubert besonders.
Im „Sterndl“ steckt das
Heimweh eines jüdischen
Soldaten, der in die zaristi-
sche Armee Russlands ge-
presst worden war und nun
nicht mehr in sein „Städtl“
zurückkehren darf. Stella
Jürgensen interpretiert
das Lied voller Wärme und
Einfühlungsvermögen.

Ständig läuft eine Video-
folge mit Zeichnungen von
Prof. Meirose aus Tel Aviv,
unterbrochen von markan-
ten Zitaten, etwa „Wo aus
Unrecht Recht wird, ist Wi-
derstand Pflicht“.

Von Thomas Hitzemann

Mahnung mit
Musik des
Klezmer

OSNABRÜCK. Derzeit ist
das Tanzstück „Biografia
del Corpo II“ im Emma-
Theater zu sehen, in dem
die Profitänzer der Dance
Company Theater Osna-
brück und der Company
Cocoon-Dance Bonn mit
Geflüchteten aus dem Su-
dan, dem Iran und aus Syri-
en zu erleben sind. Die
Choreografen Rafaële Gio-
vanola und Mauro de Can-
dia haben aus den Biogra-
fien der Beteiligten Bewe-
gungsmaterial gewonnen
und zu einer Choreografie
verarbeitet. Die Stiftung
Stahlwerk Georgsmarien-
hütte unterstützt das Pro-
jekt mit 5000 Euro. Die
Stiftung setzt sich seit zehn
Jahren für Initiativen ein,
die nachhaltige regionale
und überregionale Beiträ-
ge für ein gelingendes Zu-
sammenleben leisten.

KOMPAKT

Stiftung Stahlwerk
fördert Tanzprojekt

OSNABRÜCK. Im Januar
2016 überreichten Vertreter
des Park-Lane-Jazz-Clubs
Abbi Hübner bei einem
Konzert in der Hamburger
Laieszhalle den Ehrenpreis
„Keeper of the Flame“. Nun
holen sie den 84 Jahre alten
Musiker zum Kaffeekonzert
nach Osnabrück. Abbi Hüb-
ner spielt am Donnerstag,
25. Mai, um 16 Uhr mit sei-
ner Band His Low Down
Wizards im Blue Note.
Tischreservierung: Park-
Lane-Jazz-Club, Tel.
0 54 03/72 66 26. Karten: ki-
notickets.online/cinema-
arthouse.

Kaffeekonzert
mit Abbi Hübner

OSNABRÜCK. Gerade hat
der leicht adipöse junge
Mann seinen Bauch wieder
eingepackt, das sagt er etwas
wie: „Es erfüllt mich mit
Glück und Dankbarkeit, dass
ich hier bei euch auf der Büh-

ne stehen darf, denn das ist
das Einzige im Leben, was
mir wirklich Spaß macht.
Danke, ich bin Helge Schnei-
der!“ Natürlich ist es nicht
Helge Schneider, der das
sagt, sondern Jan Philipp
Zymny. In der ausverkauften
Lagerhalle tritt der Unterhal-
tungskünstler den Beweis an,
dass er sich seinem Vorbild in
Bezug auf abstruse Unterhal-
tung immer mehr annähert.

Bei Zymny hört sich das so
an: „Rrrr, Rrrrrr, Riesenkal-
mar, ich rappe bei unter 1000
Bar!“ Fantastisch absurd.
Zymny kommt aus der Poet-
ry-Slam-Szene und hat sich
entschlossen, seine Texte live
auf der Bühne mit Elementen

von Comedy und Kabarett zu
mixen. So hat er kurz vor sei-
nem Hip-Hop-Elaborat über
das Phantom der Tiefsee dem
Rapper Haftbefehl mal kurz
an den Karren gepinkelt und
somit auch all den Fans, die
Gangsterrapper cool finden,
aber laut nach der Polizei ru-
fen, wenn in ihre Wohnung
eingebrochen wird.

Sein aktuelles Programm
nennt Jan Philipp Zymny
„Kinder der Weirdness“. Er
hat es nach dem Modell der
„fünf Sterbephasen“ der
schweizerisch-amerikani-
schen Psychologin Elisabeth
Kübler-Ross in fünf Akte auf-
geteilt: Verleugnung, Wut,
Verhandlung, Depression,

Akzeptanz. Unter diesen
Überschriften beschäftigt
sich der sympathische junge
Mann, der so schön auf
schüchtern machen kann,
mit der Tatsache, dass wir
doch alle ein bisschen selt-
sam sind. Weird eben, wie
man heute zu sagen pflegt. Er
selbst versteht beispielsweise
das Abfeiern in Clubs nicht,
ihn verstören Supermärkte,
und vollkommen abwegig
findet er Mittelalter-Rock:
„Das spielen Leute Musik,
von der sie denken, dass sie
in der Art im Mittelalter ge-
spielt worden sei, obwohl
kein Mensch weiß, wie sich
die tatsächlich angehört hat.
Dann mixen sie auch noch ei-

ne E-Gitarre dazu, und fertig
ist der Mittelalter-Rock!“

Zurück zu seinen Poetry-
Slam-Wurzeln geht Zymny
mit einem gelesenen Text. Es
handelt sich um einen Dialog
mit einem Taxifahrer in Ber-
lin, den er mit seiner inneren
Stimme anreichert. Und sie-
he da, Zymny ist zwar
schüchtern, in seinen uner-
gründlichen Tiefen aller-
dings sehr wütend und laut.
Die Szene wird philoso-
phisch: „Mein Taxameter
läuft, also bin ich“, sagt er be-
deutungsschwanger.

Es ist aberwitzig, aber dem
24-Jährigen gelingt es, unter
dem abstrakten Banner des
Todes so viel Lustiges, Kriti-

sches, Skurriles, Tiefgründi-
ges und Groteskes abzuson-
dern, dass man kaum aus
dem Lachen herauskommt.
Muskelkater im Zwerchfell
ist garantiert.

Mit einer Fragerunde be-
endet Jan Philipp Zymny sein
Programm. Ehrlich beant-
wortet er Fragen aus dem Pu-
blikum zu seinem Musikge-
schmack (alte Männer-Rock
und HipHop) und zu seinen
Vorbildern (Helge Schneider
und Rainald Grebe). Mit der
Botschaft, sich von Comedy
und Kabarett nicht beeinflus-
sen zu lassen, schickt er seine
Fans nach Hause: „Macht
euch eure eigenen Gedan-
ken!“

In der ausverkauften La-
gerhalle bewies der Wup-
pertaler Poetry-Slammer
Jan Philipp Zymny, dass
er das Zeug zum absur-
den Komödianten hat.
Unter dem Banner des
Todes brachte er die
Zwerchfelle zum Beben.

Von Tom Bullmann

Brachte die Zwerchfelle zum Beben: Jan Philipp Zymny. Foto: Egmont Seiler

Lachen unter dem
Banner des Todes

Poetry-Slammer Jan Philipp Zymny in der Lagerhalle

OSNABRÜCK. Der Mörder
ist immer der Page. In dem
Bühnenstück „Night Must
Fall“ wird nicht, wie bei Rein-
hard Mey, der Gärtner zum
Mörder gemacht, sondern
ein Laufbursche aus dem Ho-
tel. Der ist mit seinem Leben
unzufrieden und beginnt,
Damen im besten Alter auf
diabolische Art den Garaus
zu machen.

Die Ostensibles sind wie-
der aktiv. Die englischspra-
chige Amateurtheatertruppe
aus Osnabrück hat sich den
Psychothriller „Night Must
Fall“ vorgeknöpft, den der
walisische Autor Emlyn Wil-

liams 1935 schrieb. Es geht
um einen jungen Hotelange-
stellten, der sich in das Haus
von Mrs Bramson ein-
schleimt. In dem Haushalt
der grantigen Dame leben
das Dienstmädchen Dora, die
Köchin Mrs Terence und die
Nichte der Hausherrin, Oli-
via Grayne. Alle reagieren un-
terschiedlich auf die tyranni-
sche Art der Mrs Bramson:
Dora ist unterwürfig, die Kö-
chin ist frech und opponiert,
derweil Olivia sich in dem
Haus im Wald einsam fühlt
und ihrer despotischen Tante
am liebsten sofort den Rü-
cken kehren würde.

Plötzlich verschwindet in
der Nähe des Hauses eine

Frau, und gleichzeitig betritt
Dan die Szenerie, der das
Hausmädchen Dora ge-
schwängert hat. Er kann lie-
benswürdig sein, hat aber
auch eine dämonische Art.

Mrs Bramson lässt sich von
seinem Charme bezirzen,
derweil Olivia hin- und her-
gerissen ist: So entwickelt
sich die Geschichte zu einem
spannenden Spiel in drei Ak-

ten. Leider ist Barbara Hegels
in der Rolle der Mrs Bramson
eigentlich viel zu lieb. In der
Vergangenheit hatten die Os-
tensibles einige Charaktere,
die sicherlich besser in die
Rolle der sauertöpfischen,
hypochondrischen Frau ge-
passt hätten. Aber das
scheint das Problem der eng-
lischsprachigen Theater-
gruppe zu sein: zu wenig Mit-
streiter.

Sicherlich hätte Regisseur
Hank Hancock die Darstel-
ler für die verschiedenen
Rollen lieber aus einem gro-
ßen Pool ausgesucht. Der ist
zurzeit jedoch begrenzt –
warum Robin Hilder, der
schon seit längerer Zeit in

der Truppe aktiv ist, in sei-
nen Begrüßungsworten da-
für wirbt, bei den Ostensib-
les mitzuwirken.

Immerhin konnte Han-
cock die Rolle des Dan mit
Daniel Hampton besetzen,
einem Briten, der neu in der
Truppe ist. Versiert agieren
auch Insa Steinmeyer als Oli-
via, Jürgen Büscher, der in
der Rolle des Hubert Laurie
Olivia Avancen macht, Tina
Teuber als Köchin und And-
rea Lorenzetti als armes Op-
fer der Umstände.

Weitere Aufführungen:
Dienstag, 23., und Mittwoch,
24. Mai, jeweils 19.30 Uhr im
Haus der Jugend.

Der Mörder ist immer der Page
Von Tom Bullmann

Osnabrücker Amateurtheater: „The Ostensibles“ mit Psychothriller „Night must fall“ im Haus der Jugend

Ostensibles-Premiere von „Night must fall“. Foto: Michael Gründel

OSNABRÜCK. Wo es um Li-
teraturtheorie geht, kann es
schon mal zäh werden. Ganz
und gar nicht so gestaltete
sich die Lesung mit Helmut
Thiele, der im Renaissance-
saal Ledenhof aus Karlheinz
Deschners „Kitsch, Konventi-
on und Kunst“ las. Zum einen
hat Deschners zugespitzt for-
mulierte Streitschrift Unter-
haltungscharakter. Zum an-
deren wird das noch besser,
wenn Schauspieler Thiele ge-
konnt daraus vorträgt.

Im Buchhandel ist „Kitsch,
Konvention und Kunst“ nicht
mehr erhältlich. Wer ein Ex-
emplar kaufen will, muss ins
Antiquariat. Zum ersten Mal
veröffentlichte Karlheinz De-
schner (1924–2014) das Buch
1957. Später überarbeitete er
es noch mal.

Helmut Thiele lernte die
Streitschrift als Gymnasiast
kennen. Sein Deutschlehrer
habe sie auf den Tisch ge-
knallt und gesagt: „Das ist
der Maßstab für Literatur.“
Für den Schauspieler ein
prägender Moment. Desch-
ner nahm großen Einfluss
auf sein Literaturverständ-
nis. Deschner hatte klare Vor-

stellungen davon, was gute
und was schlechte Literatur
ist. Nicht, das was ist, zählt,
sondern das Wie. Entschei-
dend sind also nicht Stoff
und Weltanschauung, son-
dern vor allem die Sprache.

Wie Thiele sich durch die
Ausschnitte mit ihren Zita-
ten aus Werken von Trakl,
Broch und Hesse liest, das al-
lein ist schön. Und es steigert
sich noch, wenn ein Ernst
Jünger als „Artist auf Meta-
phernjagd“ abgekanzelt wird
und Hermann Hesses
Herbstgedichte als „zum Ab-
gewöhnen“ präsentiert wer-
den. Überhaupt Herrmann
Hesse. Dessen „Narziss und
Goldmund“ wird ebenfalls

verrissen. Für den Schüler
Helmut Thiele eine bittere
Pille, liebte er die Erzählung
doch.

Die vom Literaturbüro
Westniedersachsen unter-
stützte Veranstaltung zum
30-Jährigen des Thiele-Neu-
mann-Theaters beweist
auch, dass Karlheinz Desch-
ner die Streitlust entfacht.
Denn zum Abschluss disku-
tieren die Zuhörer ihrerseits
über Deschner. Eine Position
dabei: Bei Lobhudeleien, et-
wa für Rilke, übertreibe er es
dann doch.

Helmut Thiele las aus „Kitsch, Konvention und Kunst“

Unterhaltsame Literaturkritik
Von Anne Reinert

Helmut Thiele las im Ledenhof Osnabrück aus „Kitsch,
Konvention und Kunst“. Foto: Swaantje Hehmann

Mehr zum Thiele-Neu-
mann-Theater unter
noz.de/kultur-regional
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OSNABRÜCK. Einige hüb-
sche „Kleinigkeiten“ eröffnen
die zweite Orgelmusik im
Dom. Tobias Aehlig beginnt
sein Programm mit einem
kurzen Concerto von Johann
Ernst Prinz von Weimar, auf
die Orgel übertragen hat es
Johann Sebastian Bach. Rela-
tiv gemessen beginnt der Or-
ganist das eigentlich munter
verspielte Werk, vielleicht
auch wegen der halligen
Akustik. Dennoch: Ehe man
sich’ s versieht, ist das Stück
schon wieder vorbei.

Zwei der kanonischen Stu-
dien Robert Schumanns fol-
gen. Die sind eigentlich nicht
für die Orgel geschrieben, al-
so kann Tobias Aehlig man-
gels Vorgaben des Komponis-
ten frei über die Klangfarben
verfügen. Er wählt eine Re-
gistrierung, die Schumann
noch gar nicht hätte vor-
schreiben können, solche
Klangfarben wurden erst
entwickelt. Weich und ver-
träumt wirken die Studien
im romantischen Klangge-
wand.

Danach geht es erst richtig
los, Tobias Aehlig gibt eine
immerhin 20-minütige Kost-

probe seiner Improvisations-
kunst, eine Disziplin, in der
er, durch einen Wettbewerbs-
sieg dokumentiert, ausge-
zeichnet ist. Eine ganze Rei-
he kleiner Versetten über ei-
nen Osterhymnus bringt er
spontan auf die Tasten,  alle
in ganz neuer Registrierung,
im Charakter sehr verschie-
den und mündend, wie es
sich gehört, in ein kräftiges,
bewegtes Finale.

Was folgt, ist eine „fiktive“
Symphonie française, Tobias
Aehlig hat sie aus einzelnen
Sätzen von Widor, Vierne
und Cochereau zusammen-
gestellt. Zwei Sätze von Wi-
dor zu Anfang bleiben eher
düster, zumindest gedeckt.

Intermezzo und Adagio
stammen aus der dritten
Symphonie von Louis Vierne,
die letzte Woche auch Domi-
nique Sauer gespielt hatte.
Im Vergleich wirkt das Inter-
mezzo bei Tobias Aehlig ver-
haltener, geheimnisvoller,
die Konturen scheinen diffus
wie im Nebel. 

Für das Finale kehrt der
Organist noch einmal zur Im-
provisation zurück, aller-
dings,  eine Kuriosität, spielt
er die eines Kollegen nach:
Pierre Cochereau improvi-
sierte sein Scherzo sympho-
nique 1974, es wurde damals
mitgeschnitten. Turbulent,
quirlig und teilweise witzig
geht es da zu.

Von Jan Kampmeier

Fiktive Symphonie
Tobias Aehlig spielt die zweite Orgelmusik im Dom

Der Paderborner Domorganist Tobias Aehlig spielte im Os-
nabrücker Dom. Foto: Swaantje Hehmann


